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Heinrich Schweizer-Sidler.
VP

Von Dr. A. Gessner.“*

Heinrieh Schweizer wurde am 12. September 1815 in Elgg

geboren, wo sein Vater Pfarrer war. Auf WMunsch seiner Mutter

Sollte er Theologie studieren und kam deshalb im Alter von 18 Jahren

A einem Vervwandten, Pfarrer Wolf in Seuzach, der ihn auf den Ein-

ritt in das Collegium humanitatis in Zürich vorbereitete. 1831 bezog

diése Anstalt, an der Ulrich Fäsi in den klassischen Sprachen

unterrichtete. Bald trat an die Stelle des Collegiums die neugegrün-—

dete Rantonsſchule, die zugleich mit der eébenfalls neugegründeten

Dvniveérsitât am 29. April 18833 éröffnet wurde. Als Schüler der zweiten

Rlasse des obern Gymnasiums genob hier Schweizer den philologischen

Unterricht J. C. Orellis, der ihn von allen seinen Lehrern am meisten

beeinflubte. Im Frühjahr 1885 bestand er glanzend sein Maturitäâts-

ceamen und ging vun an die Hochschule über, um Théologie zu

tudiexen, vahrend er éigentlich jetzt schon mehr zur Philologie neigte.

Er hörte philosophische Ethik bei Alexander Schweizer, trieb FHebraisch

bei F. Hitzig; die klassische Philologie war vertreten durch Orelli,

Baiter und Sauppe. Mit seinem frühern Lehrer Fäsi blieb er in pri⸗

vatem Verkehr. In das Studium des Sanskrit führte ihn Bernhard

Hiræel éin, in einer Zeit, da Bopps vergleichende Grammatik zu er-

scheinen begann. Nach drei Jahren verlieb Schweizer seine Vater-

stadt und bezog die Dniversität Berlin, wo damals eine ganze Reihbe

* Leider gelang es mir nicht, für den Nekrolog Schweizers jemand zu gewinnen,

der dazu eher berufen gewesen wäre, als ich es sein kann. Auf Anfragen bei verschie—

denen erbielt ieb abschlägige Antwort. Herrn Proft. Thomann, der mir seinen in der

NZ.Z. 1804, Nr. 93 erschienenen Nachruf auf Schweizer zur Verfügung stellte und Herrnu

Prof. Dr. A. Kägi, der mir das Manuscript seiner bei der Beerdigung S's. gehaltenen Rede

überueb/ preche ich dafũur, sowie für ihre mündlichen und schriftlichen Mitteilungen

den besten Dank aus. 6
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der bedeutendsten Philologen lehrten. Er hörte samtliche Vor—
lesungen Böckhs, trat in persönlichen Verkebr mit Franz Bopp, dem
Begrüunder der vergleichenden Sprachwissenschaft, und wurde dureb
Lachmannus Vorlesungen über deutsche Grammatik und das Nibelungen⸗
lied, sowie durch Jakob Grimms Unterricht in die germanistische
Philologie eingefübrt.

Nach einem Aufenthalt von zwei Jahren, den er nach allen Seiten
hin trefflich ausgenützt hatte, trat er die Heimreiss an. Bald nach
seiner Ankunft in der Heimat starb sein Vater; die Mutter hatte er
schon wäahrend seines Aufenthaltes in der Fremde verloren,

Schweizer begann nun, wie kein anderer damals bewandert auf dem
Gebiete der Rlassischen Philologie, dor Germanistik und der Sprach⸗-
vergleichung zu gleicher Zeit, seine Thätigkeit in der Heimat. Im
Herbst 1841 habilitierte er sich an der Dniversität Zürich. Seine
Habilitationsſchrift behandelt „die zwei Hauptklassen der unregel⸗
mabigen Verba im Deutschen,“ seine Probevorlesung den damaligen
Stand der Sprachvergleichung. Zunächst las er über Sauskrit, gotische
und althochdeutsche Grammatik, Vorlesungen, die er bis ans Ende
seines Lebens regelmäbig fortführte, und zwar immer von Iter—
pretationsubungen begleitet. In die Praxis der Schule trat er 1843
als Vikar und hatte den Dnterricht in Geschichte und Geographie
an einer Klasse des obern Gymnasiums zu eértéeilen, später alte Li—
beraturgeschichte; 1844 vertrat er langere Zeit Sauppe. Auf Rauchen-
steins Aufforderung meldete er sich im gleichen Jahre nach Aarau
an die erledigte Stelle für alte Sprachen und Geschichte, und vwurde
dorthin gewäablt, doch schon im Frühbjahr 1845 wurde ihm eine Stelle
für Deutsch in Zürich anerboten, die er sofort annahm. Bald darauf
verliebß Sauppe Zürich, und dadurch erhielt Schweizer den Tatein-
unterricht, den er schon vorher vertretungsweiss für Orelli eérteilt
hatte, und der von da an sein wesentlicher Wirkungskreis an der
Schule wurde. Daneben führte er beständig seine akademische Lehr-
thãtigkeit weiter; 1849 wurde er zum auberordentlichen Professor er—
nannt, drei Jahre später wurde ihm der Doktortitel honoris cause
verliehen.

Schon im Anfang seiner Wirksamkeit als Gymnasiallehrer schlug
Schweizer im Elementarunterricht im Lateinischen neue Bahnen ein,
eor wollte die Resultate der vergleichenden Grammatik in demselben
verwertet wissen. Er verlangte: „Schon der Anfangsunterricht mub
„brechen mit der Tradition, mit dem blobh gedächtnismäbigen Ein-
„präãgen der sprachlichen Thatsachen; auch in ihm schon müssen die
„in gröbern Zusammenhängen gefundenen Errungenschaften zur Gel-
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„btung kommen, zum allerwenigsten in der Anordnung und Trennung

„der sprachlichen Formen, in der Gruppierung des Stoffes, der dem

Lernenden statt in empirischem Durcheinander, in klarer Gliéderung,

nach den verschiedenen Arten der Entstehung vorgeführt werden

soll. LEin Elementarunterricht, der so die sichern Wahrheiten mit

„Takt und Geschick verwendet, wird nicht nur zu richtigern, sondern

auch zu raschern und fester haftenden Ergebnissen führen, weil er

„anschaulicher ist und die verwirrende Willkür beschränkt, weil er

nieht nur das Gedachtnis, sondern in hervorragendem Mabe auch das

„Denkvermögen bethätigt und bildet; er gibt die Sprache nicht als

„fertig, sondern als gewordene und werdende und vermittelt so dem

Schuler, wenn nicht die Anschauung selbst, so doch die Grundlage

„für die richtige Anschauung vom Wesen und Oharakter der Sprache.“

Diese Grundsatæe verfocht er auch je und je, wenn er, sei es durch

Roferate, sei es in der Diskussion an den Verhandlungen des Gymnasial-

lehrervereins teilnabn, zu dessen Gründern er gehörte. An der fünften

Versammlung desselben, die 1864 in Luzern stattfand, sprach er über

dis Frage: In welchem Maße und in welcher Weéeise sollen die sichern

Ergebnisse der historischen Sprachforschung in der Schule verwendet

wverden? Der Vortrag ist nicht in extenso gedruckt; das N. Schw. M.

Bd. IV, pag. 297 énthalt nur eine kurze Notiz darüber. Die Frage

Stand schou an zwei vorhergebenden Jahresversammlungen mit einigen

ndern zusammen auf der Tagesordnung, die Behandlung war aber

bis dahin verschoben worden. In welcher Meise er sein Prinzip in der

Schule durchführte, darüber geben uns u. a. zwei Aufsatze in Magers

padagogischer Revue 1855 Bd. 40, pg- 816 und 3283 E. in eingehend-

e ie Aufschluß. Nachdem er an der Minterthurer Versamm-

lung vom Jahre 1865 über die Erage, ob Tacitus auf dom Gymnasium

gelesen werden solle, im Ganzen n ablebnendem Sinne gesprochen

hatte, berührt sein 1866 in Solothurn gehaltener Vortras wiederum

das Sprachwissenschaftliche Gebiet; er wies darin nach, wie bedeu-—

dea Lindubß auf die lateinische Orthographie und Orthoepie die

vergleichende Grammatik hat, und an der Versammlung in sSchaff-

hausen im Jahr 1867 trug er vor über die formale Bildung durch die

antiken Sprachen, ebenfalls mit Betonung der Bedeutung der ver—

gleichenden Grammatik. Dieser letztere Vortrag ist gedruckt in

Jahus Jahrbüchern Bd. 97, pg-10ff. An spatorn Versammlungen

griff er noch öfters in die Dichussion ein, so besonders lebhaft nach

dem Vortrag von Prof. Misteli in Baden 1882, wobei er in verschie-

chen Puntten noch veiter gehen wollte, als dies der Vortragende an-

gesichts der neuern Ergebnisse der Sprachwissenschaft fũr zulassig hiolt.
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Wir begreifen, daß Schweizer, der die Entwicklung der verglei⸗

chenden Sprachforschung von ihrem Entstehen an beständis auf das

genaueste verfolgte und den Stoff vollstandig beherrschte, der Schule

die Ergebnisse der neuen Wissenschaft zu gute Kommen lassen wollte.

Uns Jungern, die wir nach Frei und Curtius Latein und Griechisch

gelernt haben, will es kaum glaublich erscheinen, gegen was für Er—

Harungen Schweizer mitunter zu kKampfen hatte; wie er sich 2. B. da-

gegen verwahren mubte, dab in einer lateinischen Grammatik altern

Datums gesagt war, corpus sei im Nominativ gleich gebildet wie die

Substantiva der zweéeiten Deklination (vygl. Jahresheft XV, pg. 31)

oder wenn es anderswo hieb, der lateinische Comparativ werde durch

Ansetzung von -or an den Geneétiv des Adjektivs gebildet, und was

dergleichen Dinge mehr sind. Auf seine Anregung geht denn auch

die Entstehung von Prof. J. Freis lateinischer Grammatik und des-

selben Dmarbéitung des grotefendschen Lehrbuches zurück; für das

Griechische hat sein Schüler Prof. A. Rägi seine wissenschaftlich wie

praktisch gleich gediegenen Lehrmittel geschaffen, so daß nun der

Dnterricht überall, wo diese Bücher eingeführt sind, auf sichern Boden

gestellt ist. Schweizer hat denn auch das Erscheinen derselben in

cingehenden Rezensionen jeweilen freudig begrübt.

Aber nicht nur im Anfangsunterrichte verwertete er die Ergeb-—

nisse der Sprachvergleichung; auch in höhern Rlassen, bei der Loktũreo

von Schriftetelleru, spielte dis Worterklärung nach der etymologischen

Seite hin eine grosse Rolle. Bei seinem ungemein reichen Wissen

jedoch und seiner Begeisterung für die Sache verstand er es, auch

it dieser Behandlung des Stoftes bei seinen Schülern lebhaftes In-

eresse zu éêrwecken; die sachliche Behandlung kam, wie diejenigen

versichern, die diesen Unterricht genossen, keineswegs 2zu Kkurz, son-

dern Schweizer wubte auch hier, z. B. durch Vergleichung von Ge—

braäuchen, die sich bei verschiedenen Völkern in entsprechender WMeise

ſinden, oder von Anschauungen, wie sie sich in Sprichwörtern aus-

drucken, dem Stoff neue Seiten abzugewinnen, Wir, die wir ihn nur

als Dniversitätslehrer kannten, hatten ebenfalls Gelegenbeit, ihn Schrift-

gtellor erklären zu hören, doch trat dort, da sich die Erklärung nun

ganz auf wissenschaftlichen Boden stellen konnte und mubte, die Ety-

ologis und die Verfolgung der historischen Entwicklung der Formen

und Begriffe durchaus in den Vordergrund.

Meaden vir uns nun zur Schilderung seiner akademischen Thätig-

keit. Schon 1857 hatte Schweizer einen Ruf nach Prag als Nach-—

folger Schleichers erhalten, der damals nach Jena berufen worden

var. So eéhrenvoll es für ibn var, als Nachfolger gerade dieses
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Mannes auserschen zu sein, konnte er sieh doch nicht entschliessen,

die Heimat zu verlassen. Im Jahre 1864 wurde er zum ordentlichen

Professor an der Hochschule ernannt, doch behielt er seine Stelle am

Gymnasium zunachst noch bei; erst 1871 ging er ganz an die Hoch-

gchule über. Der Kreis seiner Vorlesungen hatte sich mittlerweile

Pedeutend erweitert. Er las lateinische, griechische und vergleichende

Grammatik; neben Sanskrittexten interpretierte er althochdeutsche

und mittelbochdeutsche Schriftsteller; dazu kamen ferneox Plautus

und Terenz, Lucrez, Horaz, Ovid, sallust und Tacitus; auch über

Mythologie vom vergleichenden Standpunkt aus las er, sodann

Encyclopadis der Philologie, uüber einzelne Partien der alten Gée—

schichte, einmal über schweizerische Mundarten, ein andermal über

Ptruskisch. Später allerdings beschränkte er sich wieder auf die

grammatischen und die Interpretationskollegien. Bewundernswert war

For allem an ihm, wie er bis in seine letzten Jahre beständig den

Fortcchritten seiner Wissenschaft zu folgen vermochte, eine EBigen-

schaft, die ja bekanntlich sonst oft auch bei bedeutenden Männern

it dem höbern Alter schwindet, staunenswert die Frische und Leb—

haftigkeit seines Gedächtnisses, das ihm fortwährend die nötigen

Matérialien zur Beleuchtung der entwickelten Theéorien darbot. Be⸗

standig drang Schweizer darauf, dab jeder Philologe, der Klassische

Fie da Romanist und der Germanist, sich auch mit den Elementen des

Sanskrit, des Gotischen und des Althochdéutschen bekannt machen

müsse, da er sonst nicht im stande wäre, éiner Vorlesung über die

Grammatik irgend einer Sprache zu folgen; sein Verdienst war es

ferner, dab an der verhaltnismäbig leinen Zürcher Hochschule früber

Als an vielen andern ein Lebrstuhl für Sanskrit und vergleichende

Sprachforschung errichtet wurdée, und ihm ist es zu verdanken, daß

der Gegensatz zwischen Philologen und Sprachvergleichern, der ja auf

deutschen Hochschulen vielfach heute noch existiert, sich in Zürich

niemals recht entwickeln Konnte. Er führte Dbungen und Vorträge

us dem Gebiet der vergleichenden Grammatik auch im philologischen

Seminar ein, indem er dort teils selbst einschlägige Fragen aus der

Formenlehre oder der Syntax behandelte, teils auch von Mitgliedern

cinzelne Punkte herausgreifen und besprechen lieb. Mögen aueh viele

seiner Schuler spater nicht mehr im FValle sein, die Entwicklung der

Sprachwissenschaft weiter zu verfolgen, sei es, daß sie auf andern

Gebieten thätig sind, sei es, dab die Praxis ihre Zeit in Anspruch

vinmt, so haben doch alle bei ihm die hohe Bedeéeutung der ver—

gleichenden Sprachwissenschaft kennen und schâtzen lernen und dank

den neuen, bereits genannten Hilfsmitteln, deren Verfasser ja beide
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in engstem persönlichen Verkehr mit Schweizer standen, vird nun

voll Uberall, wo dieselben eingeführt sind, der Unteérricht auf wissen-

schaftlicher Grundlage ertéeilt.

Zu hoher Genugthuung mußte es ihm gereichen, dab an allen

deutschschweizerischen Dniversitäten die vergleichende Grammatik

durch seine Schüler vertreten wird, und daß solche auch an den Uni-

versitäten Berlin und Wien wirken. Sechs dieser Schüler im engern

Sinne baben denn aueh die Wirksamkeit ihres Meisters auf würdige

Meise geéehrt, als sie ihm zu seinem fünfzigjährigen Dozentenjubiläum

im Herbst 1801 éeine Gratulationsſchrift mit Arbeiten aus dem Gebiet

der vergleichenden Sprachforschung darbrachten.

Noch einer Seite seiner Lehrthätigkeit müssen wir gedenken. Im

Jahr 1875 wurde in Zürich das Lehrerinnenseminar und die höhere

Tõchterschule gegrũüũndet. Schweizer, der schon vorher lebhaft einge⸗

réten war für die Klassische Bildung auch des weiblichen Geschlechts,

Abernahm den Lateinunterricht an der neuen Schule und erteilte den-

elben eine Reihe von Jahren hindurch mit grober Begeisterung und

crzielte dabei vortreffliche Resultate. Er war auch eéin eifriger Ver-

fochter des Frauenstudiums und hatte in seinen Vorlesungen an der

ersität neben seinen Zuhörern sebr oft auch Zubörerinnen. Auf—

Schweizers Ansichten über die Frage des Frauenstudiums hatte seine

Gattin, Eliss Sidler, jedenfalls wesentlichen Einflub geübt. Durch

ihre hohe Begabung und Bildung war sie befabigt, auch am wissen-

haftlichen Leben res Gatten teilzunehmen. Er hatte sie im Jahre

1845 wäahrend seines Aufenthaltes in Aarau heimgefühbrt; sechsund-

wanzig Jahre lang lebte sie an seiner Seite. Kurz nachdem er vom

Gymnasium zurũuckgetreten und ganz an die Hochschule übergegangen

war, verlor er sie, Anfang 1871.

Die Zahl der von Schweizer veröffentlichten wissenschaftlchen

Arbeiten ist weniger grob, als man wobl erwarten könnte; neben der

fascenden Schularbeit blieb ibhm weniger Zeit zu eigentlicher Pro-

uktion. Sehr grob ist die Zahl der von ihm verfabten Reézensionen,

von denen viele gröbhern Umfang und selbstandigen Wert besitzen,

Fie 2z. B. die Anzeige von Schleichers Buch „Die deutsche Sprache“

(in J. J. 1861, II pg305) und von Grimms Géschicohte der deutschen

Sprache (in Magers padagog. Rey. Bd. XXIV, XXVY und XXVIIM)

d . Im Jabr 1869 verötftfentlichte er eine „Plementar-— und

Formenlehre der lateinischen Sprache für Schüler“, die gan- auf wissen-

schaftlicher Grundlage aufgebaut war. Als Schulbuch fand dieselbe

keinen Anklang, doch wurde ihre Bedéutung für dise wissenschaftliche

Auffassung der lateinischen Grammatik allgemein anerkannt. Hast
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wnzig Jahre später, 1888, erschien eine zweite Auflage des Buches,

oder vielmehr eine Dmarbeitung desselben, die von Schweizer zusam-

men wit einem Schüler Prof. Surber herausgegeben wurde. Mit der

Dmarbeitung war auch der Zweck des Buches ein anderer geworden;

es sollte ineseor Gestalt einen Grundrib zu Vorlesungen uber lateinische

Grammatik bieten und es ist eine kurze Zusammenfassung der Er-—

gebunisso der Forschung bis zum genannten Jahre geworden. Im

Jahre 1871 érschien die erste Auflage seiner Ausgabe der Germania

des Tacitus mit deutschem KRommentar. RKein anderer war vie er

betfahigt, dies Werk zu erklären, durch seine umfassende Gelehrsam-

eit auf dem Gebiete der deéutschen wie der lateinischen Sprach- und

Altertumskunde. Das Buch eérlebte bis 1890 fünf Auflagen; eéine neue

fabte ex noch ganz am Ende seines Lebens ins Auge, doch war es

hm nieht mehr vergönnt, diesen Plan auszuführen.

Danebeén veröffentlichte er eine Ausgabe der Germanis mit latei-

nischem Kommentar, die als Bd. II, 1. Abteilung der zweiten Auflage

deèr OreliBaiterschen Gesamtausgabe des Tacitus erschien.

dologischem Gebiet kamm er zu keinen Publikationen, wie

& olehbe urspruünglich in Aussicht genommen hatte. Als Vorarbeit

kür ein beabsichtigtes Wörterbuch zum Rigveda entstanden zwei Ab—

handlungen über Ablatiy und Instrumentalis, déren Ursprung und

verschieédene Gebrauchsweise; dieselben gehören zu den ersten be—

deutenden Arbeiten auf dem Gebiete der vergleichenden Syntax.

Lebhaft beéteiligte er sich als Mitarbeiter an der 1880 von Kuhn und

Aufrecht gegrundeten „Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung“

durch éinige selbständige Aufsätze und durch regelmäbige, zahlreiche

Referate über die sprachwissenschaftliche Literatur.

Die Vermittlung zwischen den sog. „Sprachvergleichern“* und den

klassischen Philologen, deren wir schon bei der Wirksamkeit Schwei-

zers an der Universität Zürich gedachten, wirkte auch auf vwöeitere

Rreéise; so machte er die erstern bekannt mit den Arbeiten Ritschls

uber alteres Latein, die er sehr hoch schätzte, obwohl Ritschl der

Sprachvergleichung ferne stand, und vermittelte den Philologen durch

Reforate, wie z. B in einer Reile von Artikeln in der Zeitschrift für

Altertumswissenschaft 1883, über Kubnus Zeitschrift, die wichtigsten

Ergebnisse der vergleichenden Wissenschaft. Auch knüupfte eor Ver-

pindungen an mit französischen und italiebischen Forschern, und

ubersetzte geméeinsam mit Bazzigher Ascolis Vorlesungen über ver⸗

gleichende Lautlehre des Sanskrit, Griechischen und Lateinischen;

aueh eine Literaturberichte in Ruhns Zeitschrift enthalten zahlreiche

Referate über Arbeiten von Ascoli, Lattes, Bréal u. A.
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Podlüch hat Schweizer wesentlichen Anteil an der Entstehung

des schweizerischen Idiotikons. Er war es, der die antiquarische Ge—

sellschaft in Zürich veranlabte, die Sammlung der Schaâtze unserer

Dialekte an die Hand zu nehbmen. Den Austob dazu gab er, wie es

scheint, in der Sitzung vom 15. Februar 1862 in der Diskussion über

einen Vortrag von Eritz Staub über Wert und Bedeutung does Zürcher

Dialektes. Iu dieser Sitzung noch wurde eins Kommission von fünt

Mitgliedern gewählt, die das Unternebmen vorbeéreiten sollte. Als

Mitglied dieser Kommission nun war Schweiger lange Jahre hindurch

n ebhafter Thatigkeit und fast zwanzig Jahre, nachdem jener Beo⸗

schlubh gefabt worden war, durfte er in einem Vortrag in derselben

Soschaft am 8. Januar 1881 das Erscheinen der ersten Bogen des

Werkes begrübhen; kurz nachhber lag das erste Heft vollständig vor.

Er verfolgte auch fortan mit dem gröbten Interesse den regelmäbigen

Fortgang, den das Werk nabm.

Dis In sein hohes Alter hinein erfreute sieh Schweizer einer sel—

benen Rüstigkeit des Leibes und des Geéistes. Nur seine Sehkraft

war geschwacht; wvissenschaftlich gebildete Vorleser und Vorleserinnen

leisteten ihm lange Zeit treue Dienste. Mitte Marz 1894 mubte er

der Arbeit entsagen, nachdem er noch das ganze Mintersemester ſeine

Vorlesungen hatte fortsetzen können; am 80. Mar-, nachdem er nur

wenige Tage krank gelegen hatte, verschied er. Alle die ihn kannten,

zumal die, welche zu seinen Füben gesessen haben, werden das An-

denken des Meisters stets in hohen Ehren halten.

Verzeichnis der wissenschaftlichen Arheiten Schweizers

(mit Ausfchluß der Réezensionen und Anzeigen).

Die ævwei Houuptlussen der ιSαιιν Verba im Deutschen. Habili⸗

bationsschrift. Zürich 1841.

νν___νο, L. Mer eme Maosse derx Verwoandtschaftswörten im

den indogermomischen Sprachenm. Leitschrift für die Altertumswissen-

schaft. 1846. Nr. 77, pas. 611.

Zαν Sæ—εν9εοινι. IH. Asehr. f. d. A.-W. 1847. Nr. 114, pag. 905.

ν_νHινι. III. Ltschr. de W848 M—— 4.

Nr. 58, pag 417.

ν τιιιοινι. TV. Itschr. f. d. W850 r. 62, pag 493.

Nr. 63, pag. 497.

Die gotische Mureel AB. NMöoters Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache.

Bd. U. Berlin 18850. pas. 207.
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Beiſtyäge ↄur Sumax. T. Alautiv m Pedo. ibid. pas. 444.

Liscelle. ibid. pag. 622.

Die w ι—SSεν der unregeussigen Verbo im Deulschen. Höfers

Zeitschrift III. 1881. pas. 74.

Beitrage ↄur Syntax, besonders des Sumsſri. TI. Vom Ingrumemdlis. ibid.

pag. 348.

Nauchtruq zu pas. 74. ibid., pag. 406.

Vberιιι Htseι_ον) des aαν_—Mschen Privatlebens. 1882. Häelveétia

Bd. . Pg2083 8321.

Golische Eymologien. Ruhns Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung.

88

ca᷑_œs, Cmillus, cumillo, Comilla. ibid. ps. 512.

Germaoni. Kuhns Zeitschrift II. 1882. pas. 156.

rim altdeutschen præuteritum. ibid. ps. 400.

cend. ibid. pas. 480.
Mvax, micure, pernicies Lubns Zeitschritt III. pas. 398.

Miscellen. Magers peædagos. Reyue XXXIII. 1853. pas. 148.

VPermischtes Magers ped. Rev. XXXIV. 1853. pas. 316.

ιιν—en Sαν. Magers ped. Revy. XXXVII. 1854. pag. 159.

ι_ινι_αννονι im denm alten Spruchen, eundchst im Lautdeinischem.

Magers peed. Rey. XL. 1855. pas. 81 und 328.

DMer einie Verwoandtschaftsverhältnisse umd Vervwoandischaftsnumen des indo-

germonischen Sammes. Monatsfchrikt des wissenschaftlichen Véreins in

Anrieh. Bd. 1886pag. 131.

Die neuesten Prgebnisse der vergleichenden Spruchforschumq in Beeienunyq; du

daus Griechische. Atschr. k. d. A.V. 1857. Ar. 48, pag. 840. r. 44,

pag. 8458. Ar. 51, pas. 405. Ar. 52, pas. 409. Nr. 53, pag. 417,

Nr 54, pag. 425. Ar. 78, pas. 596. Nr. 76, pas. 601. Nre p 609

Goleoxwelt derx arischen Indier, in: Zur Beéier des funfzigjahrigen Amtsjubi-

laums von Herrn H. Escher. Zürich 1857.

Die heutigen sprachnistorischem umd sSprachphilosopiεειν Berebungen in

anreich. Magers pedag. Rey. XLIX. 1858. pag. 205.

Din Von ιν ιN Mendunog der Resultate der Prachvergleichumg beim

lateimιν Bmανν__*_ν_Rιονν. Magers pedagog. Reyue XLIX. 1888.

pag. 245.

Sunsſcrit, Sprιν__»ινσ nm Herr Prof. L. Ross in Holle. Monatsschrift

des viensch. Ver. III. 1858. pas. 284.

Mer die gccει_αν eο_ο n den lateinischen Inschriften. Langbein é6

Krumme. Pædagogisches Archiy 1889. 1. pas. 780.

Bemerlunmgen eu Tacitus Germomid. Programm. Zurich 1860.

Bemerhumgen em Tacitus Germaunid, Portsetauns. Programm. Zürich 1862.

Bedentunq der indischen Studien. Neues schweizerisches Musecum Bd. J.

1861. pag. 269.

Die formole Bldumq; durch die antiſen Pruchenm. Jahns Jahrbücher Bd. 97.

1868. pag. 10.

Aneeie᷑νer iateinischen Blementar- umd. Formenlehre fur Schulen. J. J.

Bd. 101. 1869. pas. 211.
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Hememour und Formenlenre der lateimischen Sprauche fur Sculen- Halle 1869.

Dasselbe in néuer Béarbeitung unter dem Titel: ——

ιder latιιν Sprche, bearbeitet von Prof. Dr. H. Schweizer-

ſSidler und Prof. Dr. A. Surber. J. Halle 1888. —

o&α Tαιι εννονιοα. Erlautert von Dr. H. Schweizer-Sidler. Halle 1871.

d 1874 3. u1879; 4. Aull. 1884; 5. Autl. 1889.)
Ascol, Porlesungen uber vergleichende Lautlehre des Saonsſcrit, des Griechischen

nJ des Tenms᷑_ον, ubersetet von Bazzigher und Schweizer-Sidler. J.

Halle 1872.

Gedachinisyede quſf J. Casporn Orelli. Gehalten nach der Enthüllung einer

Marmorbüste. Zürich 1874.

Corncs Tιι ſινοMνιο. Ex recensione J. O. Orellii denuo edidit H. Schweizer-

Sidler. Berlin 1877. (Vol. I. fasc. 1 der zweiten Orelli'schen Ausgabe.)

Eine Lection quf dem Felde vergleichender Sprauchforschumq. Pudagogisches

Archiy von Langbein & Rrummé, XIX. 1877. pas. 4.

Tuιιν nerrieht im dex hMern Töchterschule. EU. Pad. Arch—

XIX.1877. pas. 609 und 678. (Dazu III. IV. V von Anna 8chilling,

ebenda pag. 681).

Drei fentliche Vorträge ibher storische Spruchforschumnq. Padagogisches

Arehiv, XXII. Heft 6. Stéettin 1880.

Mεν νενα νν_ν e Morterbuchderselben. Vortrag in der anti-

quarischen Gesellschaft in Zürich. 1881.

er die vhνοnen Beeienungen ewisανον Tatein umdGrieε

Verbandlungen der 39. Versammlung deutscher Philologen und Schulmanner

in Zürich 1887. Leipzig 1888. pag. 283.

Reézensionen und Anzeigen von Schweizer finden sich in:

Neues schweizeéerisches Museum, Bd. 5 und 6.

Jahus Jabrbucher, Bd. 81, 84—89, 99, 101, 102, 109, 3 ⏑ 2——
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Kubns Zeitschrift, Bd.

I

-4, 6—8, 10—19, 21, 22.

Magers pedagog. Revue, Bd. 12, I3 15.16 18 19 2622 2486, 277 88

45, 46, 48, 49.

Langbeéin, podagos. Archiv, Bd. 2-6, 9 10. 15 16 182283

Wochénschrift für klassische Philologie, Bd. 1, 2, — *

 


